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er Bleistift ist bekanntlich eine Erfindung der neueren Zeit, 

- Q " r 'A r ' 

W" 'T2 >und ,uan darf ^ H1 w °W unbedenklich der grossen Anzahl 
technischer Fortschritte und Erzeugnisse zur Seite stellen, 
durch welche namentlich die letzten drei Jahrhunderte zur Verbreitung der 
Künste und Wissenschaften, zur Erleichterung des Studiums und des Verkehrs 
so mächtig beigetragen haben. Dem klassischen Alterthum und seiner Kunst 
war der Bleistift, und überhaupt aller Gebrauch des Bleies zum Schreiben völlig 
unbekannt. Erst das Mittelalter verwendete, wie wir hören, das Blei zu diesem 
Zweck. Allein dieses Metall ist keineswegs dem Graphit unserer Bleistifte gleich; 
diese sind nur wegen der bleiähnlichen Farbe ihrer Schrift mit dem Namen des 
Bleies in Verbindung gebracht. 

Ueberdies bediente man sich des Bleies damals nur zum Liniren der 
Handschriften, keinesfalls zum Schreiben oder Zeichnen. Das Linirblei hatte die 
Form einer scharfkantigen, runden Scheibe, wie sie zu demselben Zwecke auch 
schon im späteren klassischen Alterthume angewendet worden sein soll. 

Erst mit der Entwickelung der modernen Malerei beginnen die Spuren 
bleistiftartiger Zeichnungen. Schon von den Meistern des vierzehnten Jahr¬ 
hunderts, den van Eyck namentlich, und von denen des fünfzehnten wie Memlink 
und Anderen, werden Compositionen erwähnt, welche mit einem bleistiftähnlichen 
Instrument auf gekreidetes Papier gezeichnet erscheinen. 
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Gewöhnlich nennt man sie Zeichnungen in Silberstift, ohne dass in¬ 
dessen diese Bezeichnung sich näher begründen Hesse. Von reinem Silber kann 
hier wenigstens nicht die Rede sein. Aehnlich heisst es auch von italienischen 
Künstlern des späteren Mittelalters, dass sie mit Silberstift auf geglättetes Fichten¬ 
holz, welches mit dem Staube von calcinirten Knochen überzogen war, gezeichnet 
haben. Die Methode scheint jedoch nur zu ausnahmsweiser Geltung gelangt zu sein. 

Dagegen zeichnete man in Italien im vierzehnten Jahrhundert viel mit 
Stiften, welche aus einem Guss von Blei und Zinn bestanden; Zeichnungen die 
sich mit Brodkrume auslöschen Hessen. 

Petrarka’s Laura ward von einem Zeitgenossen also porträtirt, und zur 

Zeit des Michel Angelo erhielt sich diese Manier ebenfaUs noch im Gebrauch. 

i 

Die Stifte kamen von Italien dann auch nach Deutschland; unter welchem beson¬ 
deren Namen, wissen wir nicht; in Italien selbst hiessen sie Stile. Allein auch 
sie scheinen zu keiner Zeit das eigentlich herrschende Zeichnungsmaterial gewesen 

i 

zu sein. 

Neben ihnen bestand der Gebrauch der Feder beim Zeichnen wie beim 
Schreiben, dazu kamen in der Blüthezeit der Malerei auch die schwarze Kreide 
und der Rothstift in ausgedehnten Gebrauch. In Italien bezog man den*besten 
Rothstift aus Deutschland, die beste Kreide aus Spanien. 

Vasari merkt von einem Künstler des sechzehnten Jahrhunderts beson- 
| ders an, dass er den Stift, die Feder, die schwarze Kreide und den Röthel mit 
j gleicher Geschicklichkeit zu handhaben verstand. 

In jene Zeit fällt nun auch die Entdeckung des Graphits, und damit die An- ' 
fertigung eines ganz neuen Schreib- und Zeichnungsmaterials — des Bleistiftes. 

Diese Entdeckung, welche sowohl für das praktische Leben als für die 
J Kunst von den wohltätigsten Folgen war, wurde in England gemacht und fiel 
in die Regierungszeit der Königin Elisabeth, denn im Jahre 1664 wurde die 
berühmte Graphitgrube zu Borrowdale in Cumberland aufgefunden. Mit der 
Eröffnung dieser Grube waren alle Vorbedingungen erfüllt, welche die Entwicke- 
j lung einer bedeutenden Bleistift-Industrie auf engHschem Boden möglich machten. 
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Im Jahre 1665 wurden in England die ersten Bleistifte fabrizirt. 

Die Grube von Borrowdale, früher wegen der Kostbarkeit ihres Inhalts 
| sogar den räuberischen Angriffen der Bergbewohner ausgesetzt, liefert bis auf 

| den heutigen Tag den Engländern das Material zu den besten englischen Blei- 

j stiften. Die Verarbeitung des gewonnenen Graphits geschah in der Weise, dass 

! man das Material, so wie es aus der Grube kam, mit Sägen in entsprechende 

’ Stückchen schnitt, welche ohne weitere Zuthaten in das Holz gefasst wurden. 

| Merkwürdig ist es, dass die ersten auf diese Weise angefertigten Bleistifte ent¬ 

schieden als die besten anerkannt und in der Zartheit und Milde des Bleies bis 
heute noch von keinem anderen Fabrikate übertroffen sind. Obgleich die Cumber- 
landstifte schon desshalb sehr gesucht waren, weil sie eben zuerst einem längst 
gefühlten Bedürfnisse gründlich abhalfen, verdankten sie doch ihren dauernden 
und bedeutenden Ruf, namentlich in der Künstlerwelt, zugleich ihrer ausgezeich¬ 
neten Qualität. 

Die Cumberlandgrube blieb jährlich blos sechs Wochen lang geöffnet, 
und doch soll sich der Werth des in dieser kurzen Zeit gewonnenen Graphits 
jedesmal auf 40000 Pfund Sterling oder eine Million Francs belaufen haben. 

Das Produkt wurde, wie es aus der Grube kam, nach London geschickt 
und daselbst auf dem Grapfiitmarkte (black lead market) verkauft, im Wege der 
Versteigerung, welche am ersten Montag eines jeden Monats stattfand. Der 
Preis war durchschnittlich 40 bis 50 Francs für das englische Pfund, und der 
Werth des guten Cumberlandgraphits belief sich nach Dufrenoy auf 400 Francs 
das Kilogramm. 

Von welcher Bedeutung diese Grube und die damit verbundene Bleistift- 
Fabrikation für England war, beweist die Thatsache, dass es die englische Regie¬ 
rung für nothwendig hielt, den Export von Graphit in einer anderen Form als 
der von Bleistiften auf das strengste zu verbieten. Trotzdem aber, dass die 
' Grube nur sechs Wochen im Jahre geöffnet und kein Graphit aus derselben 
exportirt werden durfte, konnte es doch nicht ausbleiben, dass in Folge der 
durch Jahrhunderte fortgesetzten Ausbeutung die Ergiebigkeit der Grube abnahm, 

te_ 
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bis sie zuletzt fast nichts mehr lieferte als nur einen Abfall, der nicht mehr wie 
früher zur Bleistiftfabrikation sich eignete. 

Um sich vor den Folgen des Verfalls der Cumberlandgraphitgrube zu 
schützen, suchten die Engländer fortwährend allenthalben nach neuen Graphit¬ 
lagern, jedoch bis auf den heutigen Tag ohne den gewünschten Erfolg. Es blieb 
daher nichts übrig, als auf ein Mittel zu sinnen, um die noch vorhandenen unrei¬ 
nen Reste zu reinigen. 

Die zu diesem Zwecke erfundene Methode bestand darin, dass der 
Graphit, wie er aus der Grube kam, zu Pulver gestossen, dann dieses durch 
einen chemischen Prozess von den fremdartigen Substanzen so viel als möglich 
befreit, und zuletzt mit Hülfe einer Presse wieder so komprimirt wurde, dass 
man die Masse ebenso schneiden konnte wie früher den reinen Cumberlandgraphit. 
Jedoch trotz allen Aufwandes von Kunst und Wissenschaft, und trotz aller An¬ 
strengungen diesen Stoff zu vervollkommnen, waren die Engländer bis heute 
nicht im Stande, ein Material zu liefern, welches den Naturgraphit, wie er 
aus der Cumberlandgrube gewonnen wurde, irgend zu ersetzen vermöchte. 

Diese Verhältnisse stellten zugleich die Aufgabe, auf ein Surrogat zu 
sinnen, welches eine grössere Oekonomie beim Verbrauch des Graphits zuliesse. 

Man machte in England Versuche in dieser Richtung und benützte ver¬ 
schiedenartige Bindemittel, um den erdigen Graphit iu eine feste Masse zu ver¬ 
wandeln, wie Leim, Hausenblase, Traganth, Gummi. Aber keines dieser Mittel 
hielt die Probe aus. Später suchte man den Graphit durch Zusammenschmelzung 
mit Mineralien zu verbessern, indem man ihn mit 30 bis 40 Prozeut Schwefel 
zusammensetzte. Doch machte der Schwefel den Graphit zu spröde, und die so 
erzeugten Bleistifte gaben kaum sichtbare Striche. Endlich verfiel man auf die 
Zusammensetzung mit Spiessglanz, die dann allerdings eine Masse ergab, welche 
zwar äusserlich dem reinen Graphit sehr nahe kam, aber als Schreibmaterial nur 
ungenügende Resultate lieferte. 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts wurde die Bleistiftindustrie 
nach Frankreich verpflanzt und gewann daselbst bald eine ziemliche Ausdehnung. 
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Kaum waren daselbst die letzten Schranken der industriellen Freiheit 
gefallen, als man im Jahre 1795 zuerst auf den Gedanken kam, als Bindemittel 
des Graphits den Thon zu benützen. Dieses Verfahren empfahl sich durch mehr¬ 
fache Vortheile; denn durch diese Zusammensetzung wurde ein grosser Theil des 
kostbaren Graphits erspart, und zugleich die Fabrikation bedeutend erleichtert, 
so dass die Bleistifte um weit billigeren Preis abgegeben werden konnten. 

Durch diese neue Verbesserung wurde in Frankreich eine neue Bleistift- 
Industrie hervorgerufen. Trotzdem war aber im Gebiete der Bleistiftfabrikation 
noch ungemein viel zu leisten, um den erhöhten Anforderungen der vorgeschritte¬ 
nen Kunst und des verfeinerten Lebens überhaupt gerecht zu werden. 

Es waren zwar verschiedene Härtegrade und verschiedene Sorten der 
Bleistifte erlangt, aber sie entsprachen noch lange nicht den verschiedenen 
Gebrauchsweisen; die Bearbeitung des spröden Materials erforderte tiefes Studium 
und gewissenhafte Arbeiter, um dem Bleistifte die erforderliche Vollkommenheit 
wirklich zu geben. 

Wenn wir nun zu Deutschland übergehen, so ist es nöthig zunächst 
einen Blick auf die Entwickelung der deutschen Industrie und der deutschen 
Bleistiftfabrikation zu werfen, nachdem gezeigt ist, unter welchen Verhält¬ 
nissen sie sich zu entfalten hatte, und mit welchen Rivalen sie in Con- 
currenz trat. 

Es ist nicht zu läugnen, dass sich die deutsche Industrie von vorne- 
herein in einer ungünstigeren Lage befand. 

Frankreich und England waren an sich schon industrielle Länder gewor¬ 
den, sie hatten einen unermesslichen Absatz nach aussen, die freieste Bewegung 
des industriellen Lebens nach innen, eine Gesetzgebung, welche sorgfältig allen 
Bedürfnissen der Industrie Rechnung trug, kurz, beide Länder waren Deutsch¬ 
land gegenüber durch gewisse Vorbedingungen, die zu einer wahren Blüthe 
der Industrie unumgänglich nothwendig sind und damals bereits erfüllt waren, 
begünstigt, während in Deutschland noch die politische Zerklüftung und der Zunft¬ 
zwang, der auf der Gewerbsthätigkeit lastete, hindernd entgegenwirkten. 
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Desshalb konnte sich in Deutschland die Industrie erst später und nur 
langsam entfalten, der Uebergang von der alten zur neuen Zeit erschien viel 
schwieriger, da erst viele, durch die Gewohnheit liebgewordene und doch längst 
veraltete Formen, fallen mussten. 

Der germanische Geist, der jenseits des Kanals so herrliche Bliithen j 
trieb, musste in der Heimath manchen Kampf bestehen, und manche löbliche | 
Bestrebung musste an den vielfachen Hindernissen scheitern, welche die Zer¬ 
splitterung der Nation und die Beibehaltung unhaltbarer Einrichtungen jedem 
grossartigen Gedanken entgegensetzte. 

Die deutsche Wissenschaft gedieh dabei in ausgezeichnetem Maasse, 
aber sie stand in ihrer Hoheit zu hoch über dem Leben, sie wusste sich lange 
dem Leben nicht zu befreunden, und es mit ihren erleuchtenden und erwärmen¬ 
den Strahlen zu durchdringen. 

So blieb die deutsche Industrie lange hinter der ausländischen zurück, 
und Deutschland sah sich mit einer Menge ausländischer Fabrikate überschwemmt, 
die es eben so gut selbst hätte erzeugen können, ja es war so weit gekommen, 
dass das Ausland, gestützt auf seinen wohlorganisirten Handel und auf die 
Berühmtheit seiner Produkte, es wagen durfte, deutsche Fabrikate mit auslän¬ 
dischem Stempel versehen auf den deutschen Markt zu bringen. 

Unter den Gegenständen der deutschen Industrie nahm die Bleistift¬ 
fabrikation eine sehr bescheidene Stelle ein. 

Die ersten Spuren finden sich in dem Dorfe Stein unweit Nürnberg. 
Schon im Jahre 1726 erwähnen die Kirchenbücher bei Gelegenheit der Verehe- j 
lichungen der „Bleistiftmacher“. Ebendaselbst kommen später „Bleiweis¬ 
schneider“ und „Bleiweisschneiderinnen“ vor. 

Die Verfertigung der Bleistifte stand aber damals, wie es scheint, nur 
auf der niedrigsten Stufe des Handwerks, da nirgends von einer grösseren Werk¬ 
stätte die Rede ist; es ist auzunehmen, dass dieser Erwerbszweig im Vergleich 
mit der englischen Fabrikation nur ein kärgliches Dasein zu fristen im Stande war. 

& _._ 
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Indess lenkte die bayerische Regierung bald ihre Aufmerksamkeit auf 
diesen Industriezweig und suchte ihn zu fordern. Schon im Jahre 1766 erhielt 
ein Graf von Kronsfeld die landesherrliche Bewilligung zur Errichtung einer Blei¬ 
stift-Fabrik in Jettenbach. 

Doch blieb die Fabrikation, der es an Material, an Erfahrung und an 
Absatz gebrach, zu unbedeutend, als dass die „Bleistiftmacherei“ in Beckmann’s 
Technologie, welche im Jahre 1777 erschien, eine andere als eine ganz ober¬ 
flächliche und nur gelegentliche Erwähnung fand. 

Im Jahre 1816 errichtete die bayerische Regierung eine königliche 
Bleistiftfabrik in Obernzell (Hafnerzell) und führte in diesem Etablissement das 
schon oben erwähnte französische Verfahren ein, Thon als Bindemittel des 
Graphits zu verwenden. 

Als die neue Fabrikation vollkommen im Gange war, gab die Regierung 
das ganze Etablissement, welches jetzt der renommirte Regensburger Fabrikant 
besitzt, wie schon von Anfang an von ihr beabsichtigt war, in Privathände, aber 
es blieb ihr das Verdienst, den Anstoss zu erneuter Thätigkeit in grösserem 
Maassstabe gegeben zu haben. Ausserdem hatte die Bleistift-Fabrikation auch in 
Wien Wurzel gefasst, und es war daselbst ein Etablissement entstanden, welches 
ebenfalls nach der französischen Methode den Graphit mit Thon mischte. 

Die jetzt so ausgedehnte Bleistiftfabrik in Stein führt ihren Ur¬ 
sprung auf einen sehr bescheidenen Anfang zurück. Im Jahre 1760 nehmlich hatte ihr 
Gründer, Kaspar Faber, in jenem, eine Stunde von Nürnberg entfernten Dorfe Stein 
sich angesiedelt, und im Jahre 1761 mit der Fabrikation der Bleistifte begonnen. 

Schwer lastete der Druck der äusseren Verhältnisse auf der jungen Fabrik. 
Der ganze Besitz seines Gründers bestand damals in einem kleinen an der 
Rednitz gelegenen Hause, umgeben von einem Gärtchen. 

Ein noch in der Familie auf bewahrtes gerichtliches Inventar vom Jahre 
1786 führt den kleinen Besitzstand der Familie getreulich auf und schliesst mit 
einem Baarvermögen von „neun und fünfzig Gulden“. 
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Als die feinste und tlieuerste Sorte werden dort mehrere Gross „englische“ 
Bleistifte angeführt. Denn also musste sich das bessere deutsche Fabrikat mit 
fremdem Namen bezeichnen lassen. 

Der Absatz der gewonnenen Produkte war gering und nur lokal, da 
der kaufmännische Geist und Betrieb ihm nicht fördernd zur Seite stand. 

Nürnberg und Fürth scheinen zuerst ihre Augen auf die Produkte der 
Fabrik gerichtet zu haben. Dahin wurden, wie wir wissen, die in jeder Woche 
gefertigten Bleistifte an jedem Samstag in einem Korbe getragen. Doch dient 
der Umstand, dass sie gut bezahlt wurden, zura Beweis für ihre schon damals 
anerkannte Güte. Das Yerhältniss zwischen dem Produzenten und dem consumi- 

renden Publikum war zu jener Zeit wenig geregelt. Der Produzent stand für sich 

« 

allein, abgeschlossen gegen die Welt, die ihm zu unendlich gross dünkte, als dass 
er in sie hinauszutreten wagte; es fehlte ihm der Fernblick, der überallhin späht, 
um neue Bedürfnisse zu entdecken und neue Verbesserungen aufzutinden; es 
fehlte ihm die wolilthätige Berührung mit den äusseren Verhältnissen, die seinem 
Gesichtskreis ganz fremd blieben. 

Auch der Consumeut war hiedurch ungünstiger gestellt. 

Das Produkt wurde der Gegenstand weitläufiger Handelsspekulationen, 
musste oft einen grossen Weg machen, bis es in die Hände des consumirenden 
Publikums herabgelangte, und dem Consumenten haftete damals noch nicht der 
Klang eines guten Namens für die Güte des Fabrikates, dessen Ursprung unbe¬ 
kannt war und unbekannt bleiben musste; denn um die Fabrikanten in völliger 
Abhängigkeit zu erhalten, gestatteten ilmen die Kaufleute nicht, ihre besseren 
Produkte mit ihren Namen zu zeichnen, sondern schrieben ihnen fremde Namen 
und nichtssagende Zeichen, als: Harfe, Sternchen und dergleichen vor. 

Nur langsam fand die neue französische Methode, den Graphit mit 
Thon zu binden, Eingang, und viele Jahre nach Aufnahme jenes Verfahrens 
waren selbst in der Fab er’sehen Fabrik die Arbeiter noch beschäftigt, nach der 
älteren Manier das spanische Blei durch Schmelzen und durch Schneiden mit der 
Säge zu verarbeiten. 
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Durch die Fortschritte der Franzosen wurden die Kaufleute gezwungen, 
auch die Nürnberger Fabrikation zu Fortschritten zu drängen, damit sie nicht 
hinter der Concurrenz zurückblieben. 

Nach der Einführung des neuen Materials befand sich die Nürnberger 
Fabrikation in günstigen Verhältnissen und gewährte neben den Kaufleuten auch 
den Fabrikanten eine erspriessliche Erwerbsquelle. 

Doch sollte dies nicht von Dauer sein. Die Concurrenz nahm in den 
ersten Dezennien dieses Jahrhunderts immer gewaltiger überhand und die Nach¬ 
frage blieb weit hinter dem Ausgebot zurück. Für die Fabrikanten entstand die 
Lebensfrage, ob sie den Artikel entweder besser oder billiger zu liefern im 
Stande waren. 

Diese schwierige Aufgabe wurde aber in einer der Fabrikation un¬ 
günstigen Weise gelöst, und mit jenem Umschwünge beginnt zugleich der Verfall 
derselben, welcher sich nun fühlbar machte. 

Die Fabrikation war, wie schon bemerkt, von dem Handel Nürnberg^ 
abhängig geworden. Dieser stand aber damals nicht mehr auf seiner früheren 
Höhe. Zwar herrschte noch ein bedeutender Verkehr mit dem Auslande, allein 
es war grösstentheils ein schriftlicher, es mangelte die Erweiterung und Berich¬ 
tigung der Begriffe und Anschauungen durch Reisen in das Ausland und der 
selbsteigene Anblick der grossartigen Bewegung in der ausländischen Industrie. 

So konnte eine für die Nürnberger Fabrikation wohlthätige Vermittelung nicht 
stattfinden. Die Fabrikation wurde der Spielball kaufmännischer Speculationen, 
welche selbst nicht die Anerkenntnis in Anspruch nehmen konnten, den gestei¬ 
gerten Forderungen der Zeit, der gewaltigen Concurrenz und eines nachhaltigen, 
auch für die Zukunft berechneten Geschäftsbetriebs Genüge zu leisten. 

Der Handel Nürnbergs lag in den Banden des Zunftwesens; die Ueber- 
bleibsel aus einer früheren, goldenen Zeit, die Isolirung des Gewerbwesens, das 
hierdurch in seine Hände gegeben war, waren der Bann, der seinen Fortschritt 
lange Zeit hindurch verhinderte und ihn verlockte, gegen die Interessen der 
heimischen Industrie und damit auch gegen seine eigenen Interessen zu handeln. 

_______irä 
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Was war dadurch von dem alten Glanz und wohlerworbenen Ruhm der 
Stadt Nürnberg geblieben? — Ein Minimum gehalten und getragen einzig und 
allein durch Entbehrung, Genügsamkeit und Flciss der Bevölkerung. Die kunst¬ 
sinnigen, brauchbaren Erzeugnisse waren verschwunden und hatten Waaren Platz 
gemacht* deren Ruhm nur darin bestand, beispiellos billig zu sein. Das Bestreben 
ohne Rücksicht auf Brauchbarkeit und Güte nur wohlfeil zu fabriciren, war zum 
Erbübel geworden, das vom Ahnen auf kommende Generationen in üppiger Weise 
fortwucherte. Die edlere Bedeutung der Bezeichnung „Nürnberger Gut“ war in 
die stehende und höhnende verwandelt „Nürnberger Waare“, ja es war dahin 
gekommen, dass man in der ganzen Geschäftswelt annahm in Nürnberg könne 
gar nichts Gutes gearbeitet werden. 

Diese Verhältnisse, welche nicht sowohl den Personen, als einem herr¬ 
schenden Systeme und dem Geiste jener noch gar nicht fernen Zeit zur Last 
fallen, zeigen, wie die wahrhaft industrielle Thätigkeit mit kaufmännischem Geist 
gepaart sein muss, um frei von den oben angedeuteten Einflüssen die Weltbahn 
zu beschreiten und den Wettkampf mit der Concurrenz aufnehmen zu können. 
Nur die emancipirte Industrie kann sich des wahren Fortschrittes erfreuen und 
blos mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des Consuinenten die Produkte verbessern. 

Unter solchen Verhältnissen stand der Sohn des Gründers, Anton 
Wilhelm Faber, dessen Namen die Firma heute noch trägt, und seit 1810 
tteorg Leonhard Faber, der Vater des gegenwärtigen Besitzers, der Fabrik vor. 

Wohl hatte man Verbesserungen angestrebt und manche durchgeführt, 
man hatte sich an Erfahrungen bereichert, einige Manipulationen bei der Fabri¬ 
kation vervollständigt und eine Anzahl einsichtsvoller Arbeiter herangezogen. 

Trotzdem wirkten die schon oben beschriebenen Handelsverhältnisse 
Nürnbergs lähmend auf die Fabrik ein. 

Die durch die Knechtung der Industrie von Seite des Handels hervor¬ 
gerufene Fabrikationsweise entbehrte insbesondere selbst jener gewissenhaften 
Strenge, welche den Grund einer soliden Industrie bilden muss. Es kam so 
weit, dass Fabrikate in die Welt hinaus geschickt wurden, welche das äussere 
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Ansehen von Bleistiften hatten, indem das Holz an den leiden Endflächen mit 
Graphit getupft war, gleich als befinde sich eine Bleieinlage darinnen, während 
man doch blos ein unbrauchbares Stück Holz vor sich hatte. 

Solche Pionire, von der Nürnberger Fabrikation in das Ausland hinaus¬ 
geschickt, mussten freilich den gänzlichen Verfall herbeiführen, und es ist schwer, 
das einmal verscherzte Vertrauen und die einmal verlorene Achtung wieder zu 
gewinnen. Und man glaube nur nicht, die Interessen der Nürnberger Bleistift¬ 
fabrikation seien nicht solidarisch gewesen. Die Niederlagen, die durch einzelne 
gewissenlose Unternehmungen herbeigeführt wurden, betrafen auch diejenigen, die 
gewissenhaft und fleissig fortarbeiteten. Der Ruf der ganzen Industrie wurde 
in Frage gestellt. 

Im Jahre 1839 übernahm der gegenwärtige Besitzer, Johann Lothar 
j Faber, nach dem Tode seines Vaters, des eben erwähnten Georg Leonhard 
Fab er die Fabrik. 

Dieser hatte bis zu seinem neunzehnten Lebensjahre sich eine möglichst 
allgemeine gründliche kaufmännische Ausbildung in Nürnberg zu erwerben gesucht, 
nnd sich von frühester Jugend an insbesondere dem Studium aller die väterliche 
Fabrik betreffenden Verhältnisse gewidmet. Schon damals richtete er seine 
Gedanken nicht auf das Vaterhaus allein, sondern auf die Entwickelung des so 
sehr gelähmten Geschäftes, und legte sich manche Entbehrung auf, um den man¬ 
nigfachen Ansprüchen, die das ihm vorschwebende Ziel an ihn stellte, möglichst 
zu genügen. 

Als neunzehnjähriger Jüngling gieng er nach Paris, um dort seine 
fernere Ausbildung zu erhalten. Ein weiter Gesichtskreis eröffnete sich vor ihm 
in der Weltstadt, belebt von jenem rastlosen Unternehmungsgeist, der das Herz 
dieses Landes mächtig bewegt. 

Zum ersten Male traten dem Jüngling die grossartigen Beziehungen, 
welche Paris mit dem In- und Auslande unterhält, und die sich in Paris zu 
einem ungeheuren Knoten schürzen, lebendig entgegen; er überschaute die Blüthe 

_ _ _ _ __ 
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einer freien, regen Industrie, die Strassen, auf denen der Handel von der Hei- 
math in die Ferne hinauszieht, das Bild eines kolossalen Verkehrs, der kein 
Produkt seinem Augenmerk entgehen lässt und in ewig bewegten Wogen zwi¬ 
schen den Abnehmern und Anbietern hin und her strömt. Da dachte er zuerst 
an die ferne Heimath, deren Industrie sich in so engen Schranken gehalten sah, 
dass sie dem Weltmarkt entfremdet war; da leuchtete ihm die Möglichkeit ein, 
dass die heimischen Verhältnisse ganz anders gestaltet und der vaterländischen 
Industrie nicht nur ihre Ehre und der Klang ihres ehemaligen guten Namens 
wiedergegeben, sondern dass sie auch aus ihren engen Mauern herausgeführt, ihr 
im Wettkampf der Kraft und Intelligenz der Weltmarkt geöffnet und eine ach¬ 
tunggebietende Stellung gesichert werden könne. 

Das industrielle Leben in Paris war damals wieder in vollem Schwung, 
da, kaum sechs Jahre nach der Julirevolution, Louis Philipp fest auf dem con- 
stitutionellen Bürgerthron sass. 

So erfüllten grossartige Hoffnungen die Brust des jungen Mannes und 
bewogen ihn mit aller Kraft den von ihm gefassten Gedanken und Lebensplan 
zu verfolgen. 

Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Paris traf ihn mitten in solchen 
Bestrebungen plötzlich und unerwartet die Nachricht von dem Tode seines 
Vaters, und nachdem er noch eine vorher schon zur Bereicherung seiner Kennt¬ 
nisse und Erfahrungen projektirte Reise nach London unternommen hatte, kehrte 
er im August 1839 in die Heimath zurück. Nun galt es alle eingesogenen Ideen 
über das Wesen der Industrie zu verwerthen und zu verwirklichen. 

Der Zustand der väterlichen Fabrik war, wie schon angedeutet, ein 
höchst unbefriedigender; sie beschäftigte kaum noch zwanzig Arbeiter, und ihr 
jährlicher Umsatz betrug etwa 12000 Gulden. 

Sollte für die Fabrik jene glänzende Zukunft, wie sie der junge Mann 
in Paris im Geiste sich ausgemalt hatte, wirklich eintreten, so galt es einen 
Kampf mit den alten, verkehrten Grundsätzen zu bestehn, mit dem schleppen¬ 
den Gang der früheren Zeit zu brechen und nach dem Verfall der Nürnberger 
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Industrie, die sich vom Weltmarkt zurtickgedrängt sah, den Grundstein zu einer 
neuen zu legen, die allein im Stande wäre, Nürnberg, der ehrwürdigen Handels¬ 
stadt ihren alten Ruhm wieder zu erobern. 

Er war es, der, zunächst freilich blos die Bleistiftfabrikation, aber 
damit doch auch die heimathliche Industrie mit den Ideen des Auslandes direct 
in Verbindung brachte. 

Es bedurfte jedoch eines sichern und allmählichen Vorgehens. Der neue 
Besitzer nahm die Devise: 

„Wahrheit, Sittlichkeit, Fleiss“, 

zur Grundlage seines Handelns, von der festen Ueberzeugung ausgehend, dass 
kein menschliches Werk, welches eine Zukunft und einen dauernden Erfolg an¬ 
spricht, bestehen kann, wenn es in irgend einer Beziehung auf Unwahrheit 
beruht, oder mit dem, was allgemein unter den Menschen als recht und sittlich 
gilt, in Widerspruch geräth, oder sich von der Pflicht unermüdeter Thätigkeit 
und angestrengten Fleisses lossagt. Für den Vorstand einer Fabrik schienen ihm 
diese Grundsätze um so unerlässlicher, als er sich durch seine Stellung für das 
Wohl und Wehe so vieler Seelen gewissermassen verantwortlich macht. 

Zwei Brüder des neuen Besitzers waren von ihrem Vater zu anderen 
Berufsarten bestimmt, da damals keine Aussicht vorhanden war, dass die Blei¬ 
stiftfabrikation ihre Zukunft sichern würde. 

Der nunmehrige Besitzer der Fabrik aber berief voll Zuversicht auf 
den Erfolg seiner umfassenden Entwürfe im Jahre 1840 seinen zweitjüngsten 
Bruder Johann Faber, welcher damals in Prag in einem Hotel conditionirte, 
zu sich, um dessen Thätigkeit mit der seinigen zu vereinen. 

Die Bleistifte wurden nur in verhältnissmässig wenigen und billigen 
Sorten fabrizirt, aber alsbald sah sich der neue Besitzer der Fabrik veranlasst, 
auch feinere Sorten mit entsprechenden Preisen einzuführen. 

Schon früher, von Paris aus, hatte er in jeder Weise durch Briefe an 
seinen Vater für die Hebung der Fabrik zu wirken und die Qualität der Fabri- 
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kate zu verbessern gesucht; einen wesentlichen Erfolg erzielte er jedoch erst 
von der Zeit an, als er selbst Hand an’s Werk legen konnte. 

Seine verbesserten Fabrikate und namentlich seine neuen sogenannten 
Pol ygrades-Blei stifte, die sich besonders in der Künstlerwelt den grössten 
Ruf erworben haben, zeichnete er alle mit der Firma der Fabrik, und da dieselben 
durch die erhöhten Preise, welche die mehr und mehr verbesserten Qualitäten 
zur Folge haben mussten, bei den Nürnberger Kaufleuten nur wenig Abnahme 
fanden, so bereiste er selbst ganz Deutschland, Russland, Oesterreich, Belgien, 
Holland, Frankreich, England, Italien und die Schweiz, und knüpfte mit allen 
bedeutenden Städten des In- und Auslandes direkte Handelsbeziehungen an, die 
bei der fortwährenden Verbesserung seines Fabrikates ihm bald eine befriedi¬ 
gende Abnahme und eine immer steigende Nachfrage verschafften, bedeutend genug, 
um sich über die beschränkte Sphäre lokaler Interessen zu erheben. 

Auch im Innern der Fabrik gingen gleichzeitig grosse Veränderungen 
vor sich. Beinahe jedes Jahr erforderte einen neuen Bau. Bei diesen Neubauten 
herrschte die Rücksicht vor, sie geräumig und hell herzustellen, und der Gesund¬ 
heit der Arbeiter Rechnung zu tragen, in Erwägung, dass es sich anders in 
sonnenlichten Räumen als in dumpfen, lichtlosen Gewölben ohne Lufterneuerung 
arbeitet, und dass die Lust und Liebe, mit welcher gearbeitet wird, dem Fabrikate 
selbst zu gute kommt 

Die beinahe zahllosen Beschäftigungsarten, welche der Bleistift in An¬ 
spruch nimmt, machten nach und nach ein grossartiges Assortiment nothwendig, 
von dem langen Staffelei-Bleistift bis zum kleinsten Etui-Stift. 

Die Aufgabe der Fabrikation hatte sich, da man vielfach mit dem 
Ausland in Beziehung getreten war, schon bedeutend höher gestellt, und der ver¬ 
schiedene Geschmack, selbst die verschiedenen Sitten der consumirenden Bevöl¬ 
kerungen wollten in Betracht gezogen sein. Der Fabrikant hörte nie auf, alle 
Bedürfnisse zu studiren, sein Fabrikat immer neuen Prüfungen zu unterwerfen, 
neue Erfahrungen zu benützen, um mit seinem Produkte alle ähnlichen wo mög¬ 
lich zu übertreffen. 
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Der Ruf seiner Fabrikate ist in alle Welttheile gedrungen, und nicht 
nur der weitverbreitete Gebrauch derselben ist es, der ihre Güte gewährleistet, 
sondern insbesondere die Stimme der Männer, welche die höchsten Anforderungen 
an das Fabrikat stellen. Die Architekten und Ingenieure bedienen sich nicht 
leicht eines anderen Materials als des A. W. Faberstiftes; auch die gesammte 
Künstlerwelt hat längst den A. W. Fab er’sehen Bleistift für den besten Zeich¬ 
nungsstift erklärt. 

Männer wie Cornelius, Kaulbach, Bendemann, Lessing, Ho- 
race Yernet haben sich in diesem Sinne ausgesprochen. 

In Uebereinstimmung mit diesen Urtheilen stand das Ergebniss der 
Conkurrenz auf den verschiedenen Landes- und Weltindustrieausstellungen. Die 
F a b e r ’ sehen Bleistifte trugen den Sieg über alle Fabrikate ähnlicher Art 
davon. 

Mit dem Jahre 1849 trat ein neuer Wendepunkt in der Thätigkeit 
der Fabrik ein. 

Schon seit dem Jahre 1849 hatten die Produkte der Fabrik in Amerika 
Anerkennung und Anwendung gefunden, und bei der fortwährenden Zunahme der 
dortigen Bevölkerung war darauf zu rechnen, dass der Verkauf derselben eine 
immer grössere Bedeutung gewinnen werde, um so mehr als die Bleistiftfabri¬ 
kation daselbst noch nicht festen Fuss gefasst hatte und es sich in fraglichem 
Falle um ein allgemein anerkanntes Fabrikat europäischer Industrie handelte, 
dessen Güte von langjährigen Erfahrungen und der gewissenhaftesten Bearbeitung 
abhängt. 

Dies veranlasste den Besitzer der Fabrik, ein Haus in New-York zu 
gründen und die Leitung desselben seinem jüngsten Brüder Eberhard Faber, 
der eben damals das Rechtsstudium auf den Universitäten Berlin und Erlangen 
vollendet und sich dann im Geschäfte zu Stein die nötliige merkantilische Aus¬ 
bildung angeeignet hatte, zu übertragen. 
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Dadurch war dem Verkehr mit Amerika ein fester Anhaltspunkt gege¬ 
ben, die Vermittelung trotz der grossen Entfernung eine wirksame, und der 
Zusammenhang der Fabrik mit der neuen Welt eine innigere geworden. Da 
auch England, Frankreich, Russland und Italien, sowie der Orient dem 
Faber’schen Produkte längst geöffnet waren, so schien der Gedanke eine Welt¬ 
industrie zu schaffen verwirklicht. 

Wie in der amerikanischen Handelsmetropole, so wurde auch in Paris ein 
Haus gegründet, und zwar nicht nur, um den bedeutenden Verkehr mit Frank¬ 
reich und den Nebenländern zu leiten, sondern auch um den feinen Geschmack 
und die ansprechende Eleganz der Franzosen, welche jedem an sich guten Pro¬ 
dukte noch zum besonderen Vortheil gereicht, zu vermitteln. 

Ebenso ward auch den Bedürfnissen Englands, Indiens und Austra¬ 
liens, durch Errichtung einer Agentur in London, Rechnung getragen. 

Wie sich in dieser Weise die Verhältnisse der Fabrik nach aussen 
immer grossartiger entfalteten, so ging auch die innere Entwickelung Schritt für 
Schritt vorwärts. 

Eben da, wo einst das kleine Häuschen stand, erheben sich jetzt die 
Fabrikgebäude diesseits und jenseits der Rednitz. Da die Wasserkraft dieses 
Flusses theils unzureichend, theils zu unbeständig war, musste der Dampf zu 
Hülfe genommen, und eine grosse Maschine aufgestellt werden. 

Wie schon oben erwähnt wurde, forderte fast jedes Jahr einen Neubau. 
Auch alle übrigen Räumlichkeiten erfuhren nach und nach mit Rücksicht theils 
auf die immer zunehmende Produktion, theils auf die Anforderungen, welche die 
Gesundheit des Arbeiters und der Schönheitssinn überhaupt stellt, bedeutende 
Erweiterungen und Umwandlungen im Grundbau, so dass selbst der Charakter 
der ganzen Ortschaft eine wesentliche Veränderung erfuhr. 

Gärten umschliessen jetzt das ganze Etablissement nach drei Seiten. 
In dem einen erhebt sich das Wohngebäude des Fabrikbesitzers Lothar, durch 
die Höhe seiner Lage und die Eigentümlichkeit seiner Bauart weithin sichtbar 
und augenfällig; in dem anderen das Wohnhaus seines jüngeren Bruders Johann 
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so dass alles, wie das Leben einer grossen Familie, im innigsten Wechsel- 
verkehr steht. 

Während der Besitzer sich auf jede Weise bestrebte allen Zwecken der 
Fabrikation in vollkommener Weise zu genügen, liess er zugleich das sittliche 
und materielle Wohl seiner Arbeiter nicht ausser Acht, in welchen er zugleich 
Menschen, und seine Mitmenschen zu sehen sich gewöhnt hatte. 

In ihrem Interesse wurden vor allem Fabrikstatuten verfasst, welche die 
Pflichten und Rechte des Einzelnen genau regelten und insbesondere das mora¬ 
lische Wohlverhalten des Arbeiters betrafen. Sie gaben dem vorzüglich tüch¬ 
tigen oder im Lebensalter vorangeschrittenen Arbeiter Gelegenheit, sein Ein¬ 
kommen zu vergrössern, indem ihm unter bestimmten Voraussetzungen eine Lohn¬ 
erhöhung zugesichert wurde. 

Um den Sinn für Sparsamkeit iu ihm zu wecken und zu nähren, und 

ihm eine mehr gesicherte Zukunft und Selbständigkeit zu schäften, wurde eine 

Arbeiter-Sparkassa errichtet, mit folgenden Grundzügen: Annahme auch der 

geringsten Einlage und zu jeder Zeit, das Eintreten einer sofortigen vierprocenti- 

gen Verzinsung, sobald die Einlage die Summe von fünf Gulden erreicht hat, 

Rückbezahlung der Einlage nur in Folge eines nachgewiesenen oder notorischen 
* 

augenblicklichen Bedürfnisses. Dieses Institut fand sogleich Anerkennung und 
nach und nach eine beinahe allgemeine Betheiligung, so dass jetzt sich mancher 
Einzelne, der früher immer mit ökonomischen Sorgen zu kämpfen hatte, in dem 
Besitze eines kleinen Vermögens befindet und sich geordneter Familienverhält¬ 
nisse erfreut. 

Auch für Krankheitsfälle ist ein eigener Fond gestiftet. 

Selbst eine Bibliothek legte der Fabrikherr an, welche dem Arbeiter 
und seiner Familie zugänglich ist, und fleissig auch benützt wird, errichtete zu 
gleicher Zeit für die Kinder seiner Arbeiter eine Kleinkinderbewahranstalt, ver- 
anlasste und unterstützte durch eigene Mittel den Bau eines neuen Schulhauses, 
und suchte jede Gelegenheit zur Förderung des Schulunterrichts zu benützen. 
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Das gesellige Leben der Arbeiter wurde geachtet, und selbst der Sinn 
für höhere, den Geist und Leib stärkende Genüsse in ihnen gepflegt, wenn sie 
abendlich in zwei Gesangvereinen sich des deutschen Liedes erfreuten, oder an 
Sonntagen in der frischen, freien Gottesnatur im nahen Fohrenwäldchen sich mit 
der Armbrust vergnügten, oder bei festlichen Gelegenheiten sich wie eine grosse 
Familie zum gemeinschaftlichen, fröhlichen Mahle versammelten. 

Endlich wurde auch dafür Sorge getragen, dass der Arbeiter mit der 
Welt ausserhalb der Fabrik in Berührung blieb. Zu diesem Zweck erschienen, 
von dem Fabrikherrn gesendet, eine Anzahl Arbeiter bei der Münchener Industrie- 
Ausstellung, um dort die Früchte ihres Fleisses öffentlich zur Schau gestellt 
und ehrenvoll anerkannt zu sehen, zugleich aber auch einen Blick in das übrige 
industrielle Leben zu tliun. 

Es wurden ferner, zu dem Zweck neue Arbeiterwohnungen herzustellen, 
ein grosses Gebäude mit anständigen äusseren Verhältnissen erbaut, und andere 
Gebäude in Arbeiterwohnhäuser verwandelt. Die Häuser selbst enthalten ein¬ 
zelne Wohnungen, die den Familien um eine geringe Mietlie einen weit ange¬ 
nehmeren Aufenthalt, als die meisten Wohnungen in den Städten, gewähren. 
Dabei findet keinerlei Zwang statt, die Häuser stehen jedem offen, und die im 
Interesse der Gemeinschaft eingeführte Hausordnung ist von der Art, dass ihr 
jeder mit Freude nachkommt. So herrscht in jenen Räumen ein Geist der Ord¬ 
nung und der Zufriedenheit, der allein dem Leben Reiz verleiht. 

Das Dorf Stein besass früher keine Kirche. Jahre lang blieben alle 
Bemühungen, eine eigene Pfarrei daselbst zu gründen, fruchtlos, bis endlich 
das Jahr 1861 die Erfüllung brachte. In demselben Jahre, in welchem die Fabrik 
ihr hundertjähriges Geburtsfest beging, lud auch das friedliche Geläute der 
Glocken die Gläubigen zum ersten Gottesdienst in der neuerbauten Kirche ein, 
deren Kosten der Fabrikherr aus Fürsorge für das geistige Wohl seiner Arbeiter 
und aus Anhänglichkeit an seinen Geburtsort ganz aus eigenen Mitteln bestritt. 

Das früher verwahrloste Dorf hat seitdem ein anderes Ansehen gewon¬ 
nen. Schon in der Ferne sieht man den schlanken gothischen Thurm der Kirche 
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emporragen; der Dampf der Kamine verkündet weithin ein reges, industrielles 
Leben, das frühere Bild der Dürftigkeit hat einer gewissen Wohlhabenheit Platz 
gemacht, das Gärtchen des kleinen Hauses ist in zwei grosse Parke umgeschaffen. 

Neben diesem Gedeihen im Allgemeinen und im Grossen blieben der 
Fabrik auch unangenehme Erfahrungen und harte Kämpfe nicht erspart. Eben 
die allgemeine Anerkennung vermochte andere Producenten, das Fabrikzeichen 
der Fa her’sehen Fabrik, welches sich an jedem ihrer Produkte befindet, nachzu¬ 
ahmen, und so Erzeugnisse in den Verkehr zu bringen, welche nur den äusseren 
Schein der ächten Waare an sich trugen, ohne auch nur auf Mittelmässigkeit 
Anspruch machen zu können; Manipulationen, die sich öfter wiederholten und 
in verschiedenen Ländern auftauchten. 

Die Fabrik Bubenstein in Moskau hatte sich veranlasst gesehen, die 
Fab er’sehen Fabrikzeichen und Etiquetten für ihre Fabrikate zu verwenden und 
diese dann in Russland in den Handel zu bringen. Dieses Treiben dauerte längere 
Zeit fort, trotz allen Gegenbemühungen und trotz des Verbotes, welches das 
russische Gouvernement gegen die genannte Fabrik erlassen hatte; denn immer 
wieder tauchten in Russland Fabrikate mit gefälschten Fabrikzeichen auf, bis 
König Maximilian von Bayern während seines längeren Aufenthalts in Nürnberg 
im Jahre 1856 dem Unwesen steuerte. Sein reges Interesse für die aufblühende 
Industrie hatte ihn schon früher, im Jahre 1854, bewogen den Fabrikbesitzer 
durch den Verdienstorden vom heil. Michael erster Klasse auszuzeichnen, und 
veranlasste ihn damals, auch der Fabrik in Stein einen Besuch abzustatten und 
sich von dem Vorsteher der Fabrik genau über alle Verhältnisse derselben be¬ 
richten zu lassen. Als hiebei auch jene Missverhältnisse zur Sprache kamen, 
schenkte der König der Sache seine ganze Aufmerksamkeit und versprach Abhülfe. 

Diese liess nicht lange auf sich warten; denn kurz darauf empfieng 
Lothar Faber eine Eröffnung vom Staatsministerium des königlichen Hauses 
und des Aeusseren, des Inhalts, dass durch die Vermittelung der königl. bayerischen 
Gesandtschaft in St. Petersburg von der russischen Regierung dem Unwesen ge¬ 
steuert, sämmtliche mit dem Faber’schen Fabrikzeichen versehene Waaren, sowie 
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j die Stempel vernichtet und dem Pächter der russischen Fabrik die schriftliche 
Versicherung abgenommen worden sei, sich ferner des Faber’sehen Fabrik- 
! Zeichens bei Vermeidung der gesetzlichen Strafen nicht mehr zu bedienen, 
j Auch in Ncw-York fanden gleiche Fälschungen statt; in Nürnberg an- 

| gefertigte Bleistifte, mit dem Faber’sehen Fabrikzeichen und genau in derselben 
j 'Verpackung, wie sie bei den Faber’schen Fabrikaten stattfindet, wurden importirt 
und von der Firma Winterhoff, Piper & Comp, verkauft. Nach erfolgter Klage- 
Stellung hielt die Mautli zu New-York von dem aufgestellten Examinator für die 
Abtheilung: „Literatur, Schreibmaterialien und schöne Künste“, eine Kiste mit 
gefälschten Produkten an, und untersagte sofort der Gerichtshof der Stadt und 
Umgebung New-York jeden weiteren Verkauf. 

Ein noch künstlicherer Betrug ging in Nürnberg vor. Ein taubstummer 
Lithograph, Georg Wolfgang Faber, wurde vorgeschoben, um dessen Namen nutz¬ 
bringend zu machen. Der Gleichklang des Familiennamens, und Etiquetten, ganz 
gleich denen der Fab er’sehen Fabrik, sollten dem Publikum die Meinung bei- 
bringen, ächte Producte der Fab er’sehen Fabrik vor sich zu haben. Auf Ein¬ 
schreiten der Behörden, welches Lothar Faber veranlasste, musste sich der 
angebliche Fabrikant einer Prüfung unterziehen, die ihn zur Herstellung eines 
brauchbaren Fabrikates völlig unbefähigt zeigte und bewies, dass er blos seinen 
Namen andern Spekulanten geliehen hatte. 

Darauf hin entzog die königliche Regierung von Mittelfranken jenem 
G. W. Faber seine Lizenz zum Bleistiftmachen. 

In ähnlicher Weise wurde auch gegen einen Bleistiftfabrikanten in Fulda 
eingeschritten. Dieser hatte mehr als sieben tausend Duzend Bleistifte mit dem 
falschen Stempel „A. W. Faber“ gefertigt und in Umlauf gesetzt. Das kurfürst¬ 
lich hessische Criminalgericht verurtheilte mit Erkenntniss vom 2. September 1856 
den Genannten wegen Stellionats zu einer Geldstrafe von 50 Thalern, eventuell 
zu einer vierwöchentlichen Gefängnissstrafe, ein Erkenntniss, welches das Ober- 
| appcllationsgcricht in Cassel unbedingt bestätigte. Aehnliches ereignete sich in 
| andern Ländern mit gleichem Erfolg. 
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Wie aber bisher der Besitzer der Fabrik gegen viele Personen im In- 
und Auslande, die sich mit der Anfertigung oder dem Verkaufe nachgemachter 
Bleistifte mit seiner Firma beschäftigten, eingeschritten ist, so wird er auch 
ferner jeder Täuschung des Publikums mit aller Entschiedenheit und mit allen 
Mitteln entgegentreten. 

Die Fabrik fuhr während solcher Vorgänge uuermüdet fort, an der Ver- 
vollkommenung ihrer Produkte zu arbeiten. Als der Graphitschatz in der Cumber- 
1 landgrube zu schwinden begann, gelang cs ihr, durch vollständige Beherrschung 
des Materials so viele Härtegrade zu erzeugen und ein so bedeutendes Assorti¬ 
ment herzustellen, dass keinerlei Bedürfnis auftauchte, welches bei der grossen 
Auswahl der Fabrikate nicht seine Befriedigung fände. 

Die feinsten Sorten insbesondere übertreffen nach dem Urtheile der Sach¬ 
verständigen selbst die besten Cumberlandstifte durch ihre stets gleichbleibende 

I 

Härtegrade, durch ihre grössere Festigkeit und Haltbarkeit, sowie durch die 
grössere Reinheit des Bleies. Sie besitzen überdies einen solchen Grad von 
Milde und Zartheit, mit der sich das Blei auf dem Papier aufträgt, dass sie 
auch in dieser Beziehung jeden Vergleich mit den Cumberlandstiften aushalten. 
Ueberdies wurden neben vielen anderen Verbesserungen, welche sich auf das 
Aeussere beziehen, die schönsten und zweckmässigsten Formen für die Bleistifte 
feinerer Gattung ersonnen und eingeführt, und in neuester Zeit auch die soge¬ 
nannten Künstler stifte erfunden, welche sich rasch die allgemeinste Anerken¬ 
nung erwarben und die übrigen Fabrikanten bald zur Nachahmung veranlassten. 

Mitten unter diesen Bestrebungen traf plötzlich die unerwartete Nach¬ 
richt ein, dass das gefunden sei, wornach die Engländer so lange gesucht haben 
und was eine vollendete Fabrikation immer noch bedurfte, um noch mehr zu leisten 
als bisher möglich war: eine neue Graphit grübe war gefunden.. Johann 
Peter Alibert, Negoziant erster Klasse von Tabasthus in Sibirien, hatte in dem 
gebirgigen Osten Sibiriens eine Forschungsreise unternommen, zum Theil in der 
Absicht Gold aufzufinden. Er prüfte den Sand der Flüsse Oka, Belloi, Kitoi 
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und Irkutsk, und stiess zufällig in einer der Gebirgsschluchten, nahe bei Irkutsk, 
auf Fragmente reinen Graphits. Alibert erkannte sofort die Wichtigkeit und 
Bedeutung des Materials und stellte desshalb genaue Untersuchungen an, bis er 
nach vieler Mühe und Arbeit im Jahre 1847 die Ueberzeugung gewann, dass in 
einem Zweige der Gebirgskette von Saian auf der Höhe des Felsengebirges 
Batougol vierhundert Werst westlich von der Stadt Irkutsk, nahe an den Grenzen 
von China, ein primitives Lager von Graphit vorhanden sein müsse. Er machte 
sich sogleich an die Arbeit, eine Mine anzulegen, um den kostbaren Fund zu 
Tag zu fördern. 

Man stiess zuerst auf Graphit, der sich nur mit dem Abfall des Cumber- 
landgraphits vergleichen liess; daher mussten noch mehr als drei Hundert Tonnen 
Graphit weggeräumt werden, bis sich endlich ein Lager des besten und reinsten 
Graphits eröffnete. Bald wurden Stücke gewonnen, die bis achtzig Pfund wogen. 
Die Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg, welcher Alibert Proben 
seines Graphits zur Analyse vorlegte, erklärte, dass derselbe ganz die nämlichen 
Bestandtheile und die nämlichen Eigenschaften besitze, d. i. ganz von derselben 
Natur sei, wie der Cumberlandgraphit. Alibert ging nun nach England. Er 
besuchte die versiegende Graphitgrube von Cumberland und überzeugte sich mit 
eigenen Augen von der Erschöpfung und dem Verfall derselben; dann liess er 
Proben seines Graphits von den bedeutendsten englischen Bleistiftfabrikanten unter¬ 
suchen und erhielt von diesen einstimmig das Urtheil der Akademie in St. Peters¬ 
burg bestätigt, indem sie die Qualität dieses sibirischen Graphits ausgezeichnet 
und in keiner Weise der des Cumberlandbleics nachstehend erklärten. 

Achtjälirige Arbeit und ein Kapital von einer Million Francs hatte es 
Alibert gekostet, bis er sein Unternehmen mit diesem allerdings unerwarteten 
Erfolg gekrönt sah. 

Er dachte nun daran, das neueutdeckte Material der Bleistiftfabrikation 
nutzbar zu machen. Nach der gewonnenen Ueberzeugung, dass die Fab er’sehe 
Fabrik die grösste jetzt existirende sei, und die meiste feine Waare in die 
civilisirte Welt versende, wandte er sich an sie mit dem Vorschlag zu einem 
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Vertrag, in dessen Folge er seinen Graphit zur Fabrikation von Bleistiften nur 
an sie allein abgeben würde. 

Nachdem sich andererseits auch die Fabrik überzeugt hatte, dass der 
neu entdeckte Graphit dem ächten und besten Cumberlandgraphit an Güte gleich¬ 
komme, wurde auf den Vorschlag Aliberts bereitwillig eingegangen, sodann im 
Jahre 1856 zwischen der Fabrik und Alibert ein Vertrag abgeschlossen und von 
der kaiserlich russischen Regierung sanktionirt, zufolge dessen aller Graphit, 
welcher aus den sibirischen Minen kommt, zum Zwecke der Bleistiftfabrikation 
jetzt und für alle Zukunft an niemand anderen, .als an die Fabrik „A. W. Faber“ 
geliefert werden darf. 

Es war ein grosses Werk, welches die rastlose Thätigkeit Aliberts in 
einem wenig zugänglichen Lande zur Ausführung gebracht hatte. Mitten auf dem 
Gipfel des Berges Batougol, der jetzt auf den russischen Länderkarten zum ehren¬ 
den Andenken an den Entdecker der Graphitgrube den Namen „Alibertberg“ 
führt, versammelte Alibert seine Arbeitskräfte, und bald entstand eine kleine 
Colonie, die sich eifrig mit dem neuen Bergbau beschäftigte. 

Die Bergleute förderten den Graphit in grossen Blöcken zu Tage, und 
das gewonnene Produkt bekundete schon durch die Reinheit seines Äusseren 
und einen schönen Silberglanz seinen ausgezeichneten innern Werth und Gehalt. 
Mit grossen Schwierigkeiten war der Transport verknüpft. Die Graphitblöcke 
mussten, sorgfältig in Holzkisten verpackt, auf dem Rücken der Rennthiere eine 
ungeheure Gebietsstrecke, auf der keine Spur von einer Strasse zu finden ist, 
zum nächsten Hafen wandern, um von dort auf dem Seeweg nach Europa zu 
gelangen. Ein anderer Theil des Graphits wurde lediglich auf dem Landweg 
zur Fabrik geschafft. 

Begreiflich, dass Alibert durch jene Entdeckung selbst die Aufmerksam¬ 
keit des russischen Gouvernements auf sich zog und sich sowohl von Seite des 
Kaisers, als auch des Gouverneurs der Provinz Irkutsk, Grafen Murawiew 
Amursky, der woldwollendsten Anerkennung erfreute. In dem von der kaiserlich 
russischen Akademie der Wissenschaften herausgegebenen Berichte über die Berei- 
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sung Sibiriens (S. 33) ist des Unternehmers ausführlich gedacht, wobei auch der 
Faber’schen Fabrik, durch deren Capitalien jenes Unternehmen ermöglicht und 
gefördert wurde, eine ehrenvolle Erwähnung geschah. 

Die Fabrik, in den Besitz eines grossartigen Lagers von Graphit gekom¬ 
men, dessen Güte von der Theorie und der Praxis dem besten Borrowdaleblei 
gleichgestellt ist, hatte die Fabrikation der Bleistifte mit sibirischem Blei schon 
vom Jahre 1856 an vorbereitet. Es galt nicht mehr, die Güte der alten Cumber- 
landstifte zu erreichen, sondern sie zu übertreffen. 

Das neue Material wurde theils roh im Naturzustände verarbeitet, damit 
sich Sachverständige von der ausgezeichneten Qualität desselben überzeugen könn¬ 
ten, theils wurde es künstlich verarbeitet und dabei ein Höhegrad von Gleich- 
mässigkeit, Reinheit und unveränderlicher Härte erreicht, wie er nie zuvor, 
selbst an den besten Cumberlandstiften nicht zu finden war. Nach sechsjährigem 
Streben auf diesem Gebiete ist die Fabrik eben jetzt im Begriff, mit diesen ihren 
I neuen Erzeugnissen den Weltmarkt zu betreten. 

Ehe wir unsere Darstellung schliessen, müssen wir noch einen lichten Punkt 
aus der inneren Geschichte der Fabrik hervorheben und der schönen Tage gedenken, 
in denen dieselbe ihr hundertjähriges Bestehen durch ein Fest beging, welchem die 
freudigen Gefühle einer glücklichen und zufriedenen Bevölkerung und die ebenso herz¬ 
liche, als allgemeine Theilnahme von Nah und Fern eine besondere Weihe verliehen. 

Das Fest wurde von dem Fabrikbesitzer Johann Lothar Faber und 
dessen Bruder Johann Faber in Gemeinschaft ihrer Familien und im Kreise 
sämmtlicher Fabrik-Arbeiter und Arbeiterinnen, sowie aller für die Fabrik 
1 • beschäftigten Werkmeister und einer grossen Anzahl geladener Gäste gefeiert, 
i Der 16. September 1861 war hiezu bestimmt, und zwar hauptsächlich 

aus dem Grunde, um der Feier die rechte Weihe durch Abhaltung eines Fest- 
1 gottesdienstes in der vierzehn Tage vorher neu eingeweihten Kirche des Ortes 
verleihen zu können. Vorbereitungen der verschiedensten Art beschäftigten die 

! 

Fabrikherren, sowie ihre Familien schon lange zuvor, um dieses schöne und 
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seltene Ereigniss ihren Arbeitern und allen, die daran theilnahmen, zu einem wür¬ 
digen and freudigen Feste zu gestalten, und die Erinnerung zu einer angenehmen 
und unauslöschlichen zu machen. 

Aber auch Seitens der Fabrikarbeiter fand Gleiches statt; denn auch 
sie waren bemüht nach Kräften das Fest zu verherrlichen, und ihre Anerken¬ 
nung und Dankbarkeit in überraschender und rührender Art an den Tag zu 
legen. 

Am Vorabend des Festtages brachten sämmtliche Arbeiter ihrem Fabrik¬ 
herrn einen Fackelzug, der, nachdem er den ganzen schon festlich geschmückten 
Ort durchzogen hatte, im Hofe des Faber'schen Hauses sich aufstellte. Die unter 
den Arbeitern bestehenden Singvereine trugen drei besonders dazu verabfasste 
Lieder vor. Eine Deputation der Arbeiter, aus Männern bestehend, die der 
Fabrik am längsten dienten, überreichten dem Fabrikherrn unter entsprechender 
Anrede des Aeltesten unter ihnen ein geschmackvolles, reiches Album als Fest¬ 
geschenk und Andenken ihrerseits, auf Pergament gedruckt, enthaltend eine in 
Versen abgefasste Widmung, dann die Rede, die ein Arbeiter in begeisterter Weise 
vor der Uebergabe des Albums hielt, ferner die vorgetragenen Lieder und die 
Namen sämmtlicher Arbeiter und Arbeiterinnen. — Es war dies wohl einer der 
ergreifendsten Momente, da selbst die im Dienste der Fabrik ergrauten Männer 
nicht im Stande waren, ihre Thränen der Rührung und Dankbarkeit zurückzuhalten. 

Lothar Faber hob in seiner Erwiederung besonders hervor, wie er die 
ihm dargebrachten Beweise von Liebe, Anhänglichkeit, Dankbarkeit und Treue 
nicht allein auf sich, sondern auch auf sein ganzes Haus, und insbesondere auf 
die ihm so treu zur Seite stehenden beiden Brüder beziehe, und wie er wünsche, 
dass diese Gesinnungen der Arbeiter sich stets fortpflanzen und für alle Zukunft 
ihm und seiner Familie erhalten bleiben möchten. 

Am Morgen des sechzehnten September versammelten sich alle Arbeiter 
und Arbeiterinnen am Hause des L. Faber, um das jedem Einzelnen bestimmte 
Festgeschenk und eine ausdrücklich zu diesem Feste geprägte Denkmünze eutgegenzu- 
nehmen, welche auf der Rückseite das Faber’sche Wappen mit der Umschrift: 
l 
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Gründer: Kaspar Faber f 1784; Nachfolger: A. W. Faber f 1819; G. L. Faber 
f 1839; J. L. Faber; und auf den Revers die Inschrift: „Zur Erinnerung an 
das hundertjährige Jubiläum der Bleistiftfabrik A. W. Faber in Stein bei Nürn¬ 
berg“ trägt. 

Das feierliche Glockengeläute rief nun alle Betheiligten zu dem als 
würdigen Beginn des Festes besonders anberaumten Gottesdienst, und alsbald 
ordneten sich alle Fabrikarbeiter in einen festlichen Zug, der sich unter Voran¬ 
tritt der Fh&er’schen Familie der Kirche zu bewegte, um hier den Gefühlen des 
Dankes in frommer und christlicher Weise Rechnung zu tragen. Der Text zur 
Predigt war aus dem 90. Psalm, Vers 16—17 gewählt. Nach beendigtem Gottes¬ 
dienst fanden sich um eilf Uhr sämmtliche Fabrikarbeiter und Arbeiterinnen an 
dem von L. Faber erbauten Arbeiterwohnhause im Orte Stein wieder zusammen, 
von wo aus sie sich im Zuge, unter Vorantritt der Musik des vierzehnten Infan¬ 
terieregimentes in Nürnberg, nach dem Park des L. Faber begaben, von dem ein 
Theil zunächst des Wohnhauses als Fcstplatz, sowohl zur Bewirthung der zahl¬ 
reichen Gäste, als zu den verschiedensten Unterhaltungen von Spiel und Tanz 
eingerichtet war, und der durch seine zahlreichen Dekorationen und passend an¬ 
gebrachten Sinnsprtiche mit Beziehungen auf Vergangenes und Gegenwärtiges der 
Fabrik, auf alle den angenehmsten Eindruck machte. 

Auf dem Festplatze angekommen wurde von den sämmtlichen Arbeitern, 
ohngefähr vierhundert an der Zahl, das für sie bereitete Mittagsmahl eingenom¬ 
men, wobei Vorträge der Regimentsmusik auch den Ohren angenehmen Genuss 
verschafften. Nach beendigtem Mahle bestieg L. Faber eine eigens für diese 
Gelegenheit errichtete Tribüne, welche mit den lebensgrossen Büsten der hinge- 
schiedenen Eltern geziert war, schilderte seinen Arbeitern in kurzen Zügen die 
Geschichte der Fabrik, und legte ihnen zugleich beim Eintritt in das zweite 
Jahrhundert des Bestehens derselben jene Ordnung und Sorgfalt ans Herz, welche 
zum gedeihlichen Fortbestehen einer grossen Fabrik bei den Anforderungen un¬ 
serer Zeit eine unabweisliche Nothwendigkeit sind. Er schloss mit einem Hoch 
auf das Wohl und Bestehen der Fabrik, in welches Alle jubelnd einstimmten. 
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Hierauf traten die beiden jüngsten Knaben der Familie, Wilhelm der 
zehnjährige Sohn L. Faber’s und Ernst der siebenjährige seines Bruders 
Johann zu den Stufen heran. Ersterer begrüsste seinen Vater mit einem Ge¬ 
dicht im Namen der vier noch lebenden Geschwister L. Faber’s, der letztere 
überreichte im Auftrag derselben einen silbernen Pokal zum Andenken an die Feier. 

Bis gegen drei Uhr war die Zalil der Gäste auf nahe sechshundert an¬ 
gewachsen. Man vergnügte sich mit allerlei Spielen, denen der Gewinn von ver¬ 
schiedenen Preisen besonderen Reiz verlieh, sowie mit Tanz um den hohen auf 
dem Rasen errichteten Kletterbaum oder Ergehen in dem in allen seinen Theilen 
geöffneten Park, während das Musikkorps mit seinen schönen Vorträgen ergötzte. 
Inmitten dieses regen, volksfestähnlichen Treibens wurde sowohl dem Fabrikherrn 
L. Fab er, als allen Uebrigen die freudigste Ueberraschung durch die Ankunft 
eines allerhöchsten Handschreibens Sr. Majestät des Königs zu Theil. Das¬ 
selbe lautet: 

„Herr Fabrikant Johann Lothar Faber!“ 

„Sie feiern, wie ich vernehme, am 16. d. M. das hundertjährige 
„Bestehen der von Ihren Vorfahren in’s Leben gerufenen Fabrik, deren 
„im In- und Auslande wohl begründeter Ruf der bayerischen Industrie 
„zur Ehre gereicht. Auch von der Sorgfalt, die sie den sittlichen und 
„ökonomischen Verhältnissen Ihrer Arbeiter widmen, habe ich mit beson¬ 
derem Vergnügen Kenntniss genommen. Die Feier, welche Sie demnächst 
„begehen, gibt mir Veranlassung, Ihnen und dem von Ihnen mit so gutem 
„Erfolge geleiteten Etablissement meine Glückwünsche kund zu geben und 
„die Hoffnung auszusprechen, dass die Fabrik sich steter Blüthe erfreuen 
»möge. 

„Mit wohlwollenden Gesinnungen 
„Hohenschwangau 14. September 1861. 

Ihr wohlgewogener König Max. 

In freudiger Erregung theilte L. Fab er dasselbe durch Vorlesen von 
der Tribüne aus den sämmtlichen Anwesenden mit und knüpfte an diese ihn 
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hochelirende Anerkennung ein dreifaches Hoch auf Seine Majestät den König 

Max, in das Alle mit Begeisterung einstimmten. 

Er gedachte darnach seiner beiden Brüder, die ihm so treu und thätig 
zur Seite stehen mit jubelnden Hochrufen, die begeisterten Wiederhall von Seite 
der ganzen Versammlung fanden; nicht minder auch seiner Mitarbeiter für die 
Fabrik ausser dein Rayon derselben, sowie aller seiner Geschäftsfreunde und 
j insbesondere auch der Künstler, die durch die Anerkennung seines Fabrikates 
und dessen Werthes für die Ausübung der Kunst so bedeutend zur Verbreitung 
seines Rufes beitrugen. Sodann trug L. Fab er ein Gedicht vor, dessen Grund¬ 
gedanke die Devise der Fabrik: 

Wahrheit, Sittlichkeit, Fleiss 

bildet. 

Mit diesem Vortrag leitete er die Enthüllung eines vom Maler Maar 
in Nürnberg ausgeführten allegorischen Tableau’s ein, das eines Theils die Thätig- 
keit der Fabrik und den kaufmännischen Betrieb, andern Theils die Jubiläums¬ 
feier in entsprechender Weise versinnlicht. Hieran reihte sich eine kurze An¬ 
sprache und Ueberreichung eines Beglückwünschungsschreibens des Vorstandes 
des Gewerberathes von Nürnberg an L. Fab er, mit Ausbringung eines Hoch’s 
auf denselben. Maler Maar hielt darauf eine Rede über die Geschichte des 
Bleistiftes und seine Anwendung auf die Kunst, dankte im Namen seiner Kollegen 
für das von L. Fab er ihnen ausgebrachte Hoch und schloss mit einem Toaste 
auf das Etablissement. 

Eine kleine Brochüre, welche den Inhalt des erwähnten Festalbums ent¬ 
hielt, sowie ein treffliches Gedicht von einem Verwandten des Fab er’sehen Hauses, 
wurde unter die Gäste vertheilt. 

Dem allen reihten sich noch manche Reden und Toaste der von Begei¬ 
sterung hingerissenen Arbeiter selbst an, denen alle der Geist der Anhänglichkeit 
und Dankbarkeit aufgeprägt war, und deren manche trotz ihrer natürlichen 
Einfalt den Eindruck der Rührung nicht verfehlten. Vorträge ihrer Singvereine 
wechselten mit denen des Musikkorps, bis bei einbrechender Dunkelheit die 
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Illumination des Festplatzes und eines grossen Theiles des Parkes ein neues 
Schauspiel darbot. Bengalische Flammen beleuchteten abwechselnd verschiedene 
der schöneren Gruppen, und ein Feuerwerk bildete den Schluss des Festes, das 

I 

um neun Uhr endete. Alle, die daran Theil genommen, schieden in der fröh¬ 
lichsten Stimmung und mit den herzlichsten Wünschen für die fernere Blüthe 
der Fabrik. 

Die vorstehende Schilderung des Jubiläumsfestes der A. W. Faber’schen 
Bleistiftfabrik findet wohl ihren würdigen Abschluss mit der Erwähnung eines 
für den Besitzer derselben ebenso erfreulichen als ihn hoch ehrenden Aktes: 

Am achten Oktober Morgens verfügte sich eine Deputation des Magistrates 
und der Gemeindebevollmächtigteii von Nürnberg, bestehend aus den beiden 
Bürgermeistern v. Wächter und Seiler und dem Vorstand des Gemeindekolle- 
giums, Dr. Lindner nach Stein, um Johann Lothar Fab er das Diplom als 
Ehrenbürger der Stadt Nürnberg zu überreichen. Dasselbe lautet: 

„Der Magistrat und die Gemeindebevollmächtigten der kgl. bayer. 
„Stadt Nürnberg haben dem Besitzer der Bleistiftfabrik zu Stein, königl. 
„Landgerichts Nürnberg, Herrn Johann Lothar Faber, in Anerken¬ 
nung der vielen und ausgezeichneten Verdienste, welche sich derselbe um 
„die Industrie und um den gewerblichen Ruf der Stadt Nürnberg erworben 
„hat, durch einmüthigen Beschluss das Ehrenbürgerrecht der Stadt Nürn¬ 
berg verliehen, und, nach eingelangter allerhöchster Genehmigung Seiner 
„Majestät des Königs, demselben gegenwärtige Urkunde ausfertigen lassen. 
„Gegeben unter der Stadt grösserem Insiegel und der beiden Bürgermeister, 

„dann des Vorstandes der Gemeindebevollmächtigten Unterschriften. 

„Nürnberg, den 16. September 1861. 

„v. Wächter, I. Bürgermeister. 

„Seiler, II. Bürgermeister. 

„Lindner, Vorstand der Gemeindebevollmächtigten.“ 
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ie Feier des hundertjährigen Bestehens der Fabrik gab dem Besitzer der- 


C 


selben Veranlassung und willkommene Gelegenheit, allen seinen verehrten 


Geschäftsfreunden und Gönnern als Zeichen seiner Dankbarkeit und 
Hochachtung gegenwärtige Denkschrift zu widmen, und ihnen zugleich ein mög¬ 
lichst ^vollständiges Bild von seiner Fabrik und deren inneren Räumlichkeiten 
vor Augen zu führen. Zu letzterem Zwecke liess er die am Schlüsse beigefügten 
neun Bilder anfertigen, welche eine getreue Ansicht der hauptsächlichsten Arbeiter- 
Lokalitäten darstellen, und vermittelst deren es möglich sein dürfte, sich eine 
klare Vorstellung von der Bleistiftfabrikation zu machen. 

Das erste Blatt zeigt die Sclilemme. Auf der linken Seite des Bildes 
bemerkt man den Graphit in Originalfässern, auf der rechten Seite den Thon. 
Diese beiden Rohmaterialien werden hier geschlemmt und kommen alsdann in 
Pfannen zum Trocknen. 

Das zweite Blatt zeigt die Mühlen, die Tag und Nacht im Gange er¬ 
halten werden, und worauf die aus Graphit, Thon u. s. w. zusammengesetzte Masse 
in nassem Zustande fein gemahlen wird. Nach dem Mahlen wird die Masse in 
eigens dazu bestimmten Oefen getrocknet. 

Das dritte Blatt stellt die Bearbeitung des Bleies dar. Die Arbeiter 
links im Hintergründe machen aus der trockenen Masse durch Anfeuchtung mit 
Wasser einen Teig, welcher in feuchtem Zustande in den Cylinder der Presse 
kommt, wo er durch ein am Boden des Cylinders befindliches Kupferplättchen, 
das in der Mitte eine Oeffnung von beliebiger Form und Stärke hat, gepresst 
wird. Wie auf dem Bilde ersichtlich, legt sich das durch den Cylinder gepresste 
Blei unter der Presse ringförmig auf und wird dann von den Arbeitern rechts 
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auf Bretter in gerade Richtung gelegt, und an einem massig warmen Orte ge¬ 
trocknet. Noch ehe das Blei vollkommen ausgetroeknet ist, wird es in Stäbchen 
von der Länge der zu verfertigenden Bleistifte geschnitten. Nach dem Trocknen 
erfolgt das Ausglühen in eigens dazu construirten Oefen. Das Ausglühen ge¬ 
schieht in luftdicht verschlossenen Kästchen von Thon oder Eisen, in welche die 
Bleistäbchen wagrecht eingelegt werden. 

Auf dem vierten Blatte sieht man, wie das Holz geschnitten, gesägt 
und gehobelt wird. In dem Vordergründe rechts liegt ein Block Florida Ccder- 
holz; diese Blöcke haben einen Durchmesser von 8 bis 24 Zoll und eine Länge 
von 10 bis 15 Fuss, und werden zunächst durch eine Gattersäge in Stücke von 
der Bleistiftlänge quer zerschnitten, die einzelnen Stücke vermittelst kleiner Cir¬ 
cularsägen, wie es auf der rechten Seite des Bildes ersichtlich, zu Brettchen 
geschnitten und diese Brettchen auf den vorderen Maschinen links glatt gehobelt. 
Hinter den Hobelmaschinen betinden sich die Nutheumaschinen, auf denen durch 
kleine Cirkularsägen aus den glatt gehobelten Brettchen die Nuthen und Deckel 
gemacht werden. 

Das fünfte Blatt zeigt das Einleimen der Bleistäbchen in das Holz. 
An jedem Leimtische befinden sich drei Arbeiter, von denen der eine die Nuthen 
und Deckel mit Leim bestreicht, der andere die Bleistäbchen in die Nuthen 
einlegt und der dritte, nachdem die Deckel aufgelegt sind, die Bleistifte ordnet. 
Sodann werden sie in eine Presse gebracht und dicht nebeneinander durch 
Schrauben fest eingepresst. Die auf diesem Bilde befindlichen runden Päcke sind 
theils Nuthen und Deckel, theils geleimte Bleistifte. 

Die so weit fertigen Bleistifte sind alle viereckig und kommen nun in 
den Arbeiter-Saal der Hobler, welchen das sechste Blatt darstellt. Hier werden 
sie zu gleicher Länge vermittelst feiner Circularsägen gebracht und durch die 
Hobelmaschinen, welche sie in viereckiger Form aufnehmen, rund oder auch 
sechseckig, viereckig, dreieckig und oval gehobelt 

Das siebente und achte Blatt zeigen jene Arbeiten, die in der Fabrik 
durch Mädchen gemacht werden. 
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Auf dom siebenten Blatt sieht man rechts die Arbeiterinnen, welche die 
Bleistifte mit Farbe poliren, und links jene, die dieselben vermittelst einer 
Hebelpresse mit dem Fabrikzeichen stempeln. 

Endlich kommen die polirten und gestempelten Bleistifte in den Saal, 
wo sie gebunden und verpackt werden, welchen das achte Blatt darstellt. Hier 
werden sie auf Duzende gebunden, mit Etiquetten versehen und Duzend oder 
Grossweise eingepackt. 

Das neunte Blatt stellt die Wohn- und Fabrikgebäude dar. Das Wohn¬ 
gebäude links oben ist jenes des Fabrikbesitzers, unterhalb desselben befindet 
sich das seines Bruders. Die beiden Häuser in der Mitte waren die elterlichen 
Wohnhäuser und werden seit Jahren als Comtoir, Magazin und Musterausstellung 
benützt. Das Fabrikgebäude rechts unten steht unmittelbar am Rednitzflusse, 
und die darin befindlichen Maschinen werden durch Wasserkraft in Bewegung 
gesetzt, während in den anderen Fabrikgebäuden oberhalb mit Darapfkraft gear¬ 
beitet wird. 
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Atelier de la imrification du «rraDhite. Sluieiiiff tlie lead. 
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Moulins ä mondre le graphite. 
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Atelier de la maniuulation de la miue. Preparation of the lead. 
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Einleimen des Bleies. 

Atelier du collaire de la mine dans le bois. Gluing room. 
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Hobeln der Bleistifte. 

Atelier du rabotajre des crajuns. Planing room. 
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Poliren und Zeichnen. 

Atelier de vernisage et numerotage. Polishing and stamping process. 
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Linden und Verpacken. 

Atelier de rempaquetage des crayons. Tying and packing room. 
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Fabrik in Stein bei Nürnberg. 
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